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374 Zu diesem Heft

Musik und Medizin

Das vorliegende Themenheft beschäftigt 
sich mit dem Spannungsfeld von Musik 
und Medizin. Damit betreten wir, zumin-
dest für die Nervenheilkunde, Neuland. 
Zwar hat es in der Vergangenheit unzählige 
Übersichten und medizinische Veröffentli-
chungen zu diesem Thema gegeben, die 
meisten mussten jedoch in die Kategorie 
feuilletonistischer, zum Teil sogar romanti-
sierender Verklärungen dieses Gebiets ka-
tegorisiert werden. Unser Ansatz war es, 
verschiedene Themen aus dem Bereich der 
Nervenheilkunden unter der Überschrift 
„Musik und Medizin“ zusammenzubrin-
gen, um eine vielfältige moderne und auch 
klinisch orientierte Forschungslandschaft 
zu beschreiben, die nicht nur die segensrei-
chen und nützlichen Aspekte dieses Span-
nungsfelds beschreibt, sondern auch des-
sen Limitierungen. Wir wollen somit einen 
Beitrag zu der wissenschaftlichen Diskussi-
on über die vielfältigen Überschneidungen 
von Musik und Medizin leisten.

Im Beitrag von Stefan Evers geht es auf 
einer Meta-Ebene genau um dieses Span-
nungsfeld, indem eine Systematik der ver-
schiedenen Überschneidungsebenen vor-
geschlagen wird. Dies geschieht ausdrück-
lich aus wissenschaftlicher Sicht, d. h. Me-
dizin und Musik(wissenschaft) werden als 
eigenständige Forschungsgebiete gesehen, 
um dann die interdisziplinären For-
schungsobjekte zu beschreiben. Dabei ge-
hört – wie überall in der klinischen Medi-
zin – auch die Patientenorientierung mit in 
diese Systematik. 

Die Bedeutung der Musikerzie-
hung in Kindergarten und Schu-
le ist an sich unumstritten. Den-
noch nimmt das gemeinsame Musizie-
ren in beiden Einrichtun-
gen eher ab als zu. In einer Übersicht stel-
len Thomas Kammer und Manfred Spit-
zer Ergebnisse von empirischen Studi-
en dar, die experimentell die positive Wir-
kung von aktivem Musizieren auf Sprach-
entwicklung, exekutive Funktionen, so-
wie allgemeine Intelligenz und sozia-
le und affektive Fähigkeiten nachwei-
sen. Diese sogenannten Transfereffek-

te können den kulturell unumstritte-
nen Stellenwert der Musikerzie-
hung noch untermauern.

Claudia Spahn beleuchtet die spezifi-
schen psychosomatischen Beschwerdebil-
der, die bei Berufsmusikern auftreten kön-
nen. Sie hebt zwei Krankheitsbilder her-
vor, die gehäuft beobachtet werden: Auf-
trittsangst und somatoforme Schmerzstö-
rung. Die Auftrittsangst kann als Lampenfie-
ber die Musiker beflügeln. Sie kann in gra-
vierenderer Form auch beeinträchtigen und 
bis zur Berufsunfähigkeit führen. Bei bei-
den Krankheitsbildern gibt es spezifi-
sche therapeutische Empfehlungen.

In dem Beitrag von Rosemarie Tüpker 
geht es um die Musiktherapie „an sich“. Hier 
wird deutlich, dass die therapeutische An-
wendung von Musik in der Medizin eine ei-
genständige Therapiedisziplin darstellen 
kann und dann in das Repertoire der psy-
chotherapeutischen Verfahren gehört, es 
geht hier also um eine Therapeutenbezie-
hung. Dagegen wird in dem Beitrag von 
Florina Speth der mehr „medizinische“ 
Einsatz von Musik in der Therapie beleuch-
tet. Hier sind zahlreiche Studien in den letz-
ten Jahren erschienen, die insbesondere die 
Bedeutung der Musik in der neurologischen 
Rehabilitation belegen. Hier kommt „Mu-
siktherapie“ ohne therapeutische Beziehung 
aus, sollte aber deswegen nicht weniger in-
dividuell und evidenzbasiert angewendet 
werden.

In dem Beitrag von Ralph Spintge geht 
es ebenfalls um eine spezifische therapeuti-
sche Wirkung von Musik, nämlich in der 
Schmerztherapie. Hier überschneiden sich 
exemplarisch die Musiktherapie als eigen-
ständiges therapeutisches Verfahren mit ei-
ner therapeutischen Beziehung und der 
Einsatz von Musik z. B. in der Analgesie bei 
Operationen, d. h. also der mehr mecha-
nistische Einsatz von Musik. Interessanter-
weise hat sich gerade in der Schmerzmu-
siktherapie der individualisierte (englisch 
auch tailored genannte) Einsatz von Musik 
in der Therapie weit entwickelt. 

Im Editorial beleuchtet Manfred Spit-
zer den Diskussionsstand zur evolutionä-
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ren Rolle von Musik. Im Hinblick auf An-
passung und natürliche Selektion wur-
de sie zunächst als völliger Un-
sinn bzw. als Handicap, das besondere Fit-
ness seines Trägers anzeigt betrach-
tet, dann als Teil des Paarungsverhal-
tens im Sinne der von Darwin später for-
mulierten Idee der sexuellen Selekti-
on, und schließlich dann doch wie-
der als Anpassung im Sinne der Selekti-
on von Kooperation und Hilfsbereit-
schaft, also sozialen Verhaltenswei-
sen, die für die Gesamtgruppe von gro-
ßem Vorteil sind.

Auch die Rubrik „Geist und Ge-
hirn“ von Manfred Spitzer greift das Thema 
Musik auf. Und im Beitrag „Mu-
sik: von der Koordination zur Kooperation“ 
werden Studien zum koordinierten Ge-
hen, Singen, Musizieren und Tanzen vorge-
stellt, die nicht nur miteinander erfolgen-
den Bewegungen (koordiniertes Verhal-
ten) beleuchten, sondern zeigen, dass sich die 
abgestimmten Bewegungen auch auf die Ab-
stimmung von Interessen und damit auf ko-
operatives Verhalten positiv auswirken. Die-
se Studien sind sowohl theore-
tisch als auch ganz praktisch von Bedeutung. 

Jede Theorie der Evolution von Mu-
sik muss auch diese Daten in Betracht zie-
hen. Und jeder Praktiker im Bereich von Er-
ziehung und Bildung auch!

Wir wünschen eine interessante Lektüre 
dieses Themenheftes und hoffen auf eine 
insgesamt größere Aufmerksamkeit für 
dieses interdisziplinäre Forschungs- und 
Anwendungsfeld.

Stefan Evers, Coppenbrügge

Thomas Kammer, Ulm
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